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Dass der Ameisenbär noch nicht ausgestorben ist, versteht keiner. 
Er ist langsam, sieht schlecht und sein Gehirn ist gerade mal erb-
sengroß. Lydia Möcklinghoff erzählt mit Humor und echter Lei-
denschaft vom Abenteuer Artenschutz. Sie nimmt den Leser mit 
auf Forschungsreisen zu langsamen Ameisenbären im brasiliani-
schen Pantanal, in die kargen Küstenlandschaften Grönlands, die 
Bergregenwälder Panamas oder die Savanne Afrikas, wo seltene 
Arten mit Tricks überleben. 

Die Autorin hat viele Jahre im brasilianischen Busch verbracht, 
sich mit der Machete durchs Dickicht gekämpft und ist vor Wild-
schweinen auf Bäume geflohen – all das um herauszufinden, wie 
der Ameisenbär überleben kann. Dieses Buch ist eine Reise zu den 
wunderbarsten Kreaturen unserer Erde und zu den Menschen, 
die sich zu ihrem Schutz überall auf der Welt in das Abenteuer 
Wildnis stürzen.

Lydia Möcklinghoff, geboren 1981, ist Zoologin, genauer Ameisen-
bärenforscherin, und lebt seit zehn Jahren in Brasilien, wo sie dem 
Gegenstand ihrer Promotion auf den Leib rückt. In Deutschland 
ist sie gern gesehener Gast in Talkshows und erfolgreiche Science-
Slammerin. 2015 veröffentlichte sie ihren Reise-Blog als Buch Ich 
glaub, mein Puma pfeift. Ihr langfristiges Ziel ist es, den Großen 
Ameisenbären und seine bedrohte brasilianische Heimat in Zu-
kunft besser schützen zu können.



Lydia Möcklinghoff

Die Supernasen

Wie Artenschützer
Ameisenbär & Co. vor dem 

Aussterben bewahren

Carl Hanser Verlag



1  2  3  4  5  20  19  18  17  16

ISBN 978-3-446-44874-2
© Carl Hanser Verlag München 2016
Illustrationen: Lydia Möcklinghoff

Umschlag: Hauptmann & Kompanie Werbeagentur, Zürich 
Satz: Satz für Satz, Wangen im Allgäu

Druck und Bindung: Friedrich Pustet, Regensburg
Printed in Germany 



Inhalt

Ameisenbärenforschung!  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                               	 7

Prolog im Pantanal in Brasilien

Afrika – du liebst es, oder du wirst bekloppt . . . . . . . . . . . . . . .                	 22

Ein Jahrzehnt in Westafrika mit Dr. Frauke Fischer  
von der Universität Würzburg

Das blaue Wunder  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                     	 63

… in der Zwischenzeit auf Fazenda Barranco Alto in Brasilien

Polarpost vom Lemming . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                	 87

Eine Expedition nach Grönland mit Oliver Bechberger von  
der University of Iceland und Dr. Benoît Sittler von der  
Universität Freiburg

Der Jaguar – Phantom am Rio Negro . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                      	 118

… in der Zwischenzeit auf Fazenda Barranco Alto in Brasilien

Mit Klebeschnurrbart, Tarnkappe und Hautkrankheit . . . . . .       	 133

Ein Besuch in Bénin und Kamerun in Afrika mit Mareike  
Hirschfeld vom Museum für Naturkunde in Berlin

Big Brother im Feuchtgebiet  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                             	165

… in der Zwischenzeit auf Fazenda Barranco Alto in Brasilien



Ein (gem)einsamer Kampf  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                              	 183

Eine Reise nach Panama mit Jörn Ziegler von der Organisation 
First Aid for Wonderful Nature (F.A.W.N. Deutschland e.V.)  
und dem Volk der Naso von der Organización para el desarollo  
del Ecoturismo Naso (ODESEN)

Rumsumpfen für Fortgeschrittene . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                        	226

… in der Zwischenzeit auf Fazenda Barranco Alto in Brasilien

Zwischen allen Stühlen in Sierra Leone . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                    	238

Eine Reise nach Sierra Leone mit Ricarda Wistuba und  
Dr. Jan Decher vom Zoologischen Forschungsmuseum Koenig  
in Bonn

Geliebtes Land des Plastiks  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                              	270

… Schlammschlacht durchs Pantanal und galoppierender  
Weihnachtswahnsinn in Campo Grande

Man muss ja Prioritäten setzen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                           	287

… Finale bei den Naso

Anmerkungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                         	301

Weiterführende Links zu den Projekten . . . . . . . . . . . . . . . . . .                   	319



7

Ameisenbären- 
forschung! 

Mensch, das ist aber ein nettes Hobby!

Prolog im Pantanal in Brasilien 
Langsam wird’s eng. Direkt vor mir gräbt sich der 
Große Ameisenbär schnaufend durch den Sand. 
Wenn er noch näher kommt, steht er mir auf den 
Füßen. Gesehen, gehört oder gerochen hat er mich 
offensichtlich noch nicht, so vollkommen gelöst in 
seiner Existenz, wie es nur ein Ameisenbär sein kann. 
Abgesehen von einem großen »Ameisen« passt gerade nichts 
in sein kleines Hirn (das ist nur so groß wie eine Walnuss).1 Die 
lange, bananenförmige Schnauze stöbert im Gras, während der 
Wind in der Savanne den buschigen, dunkelbraunen Schwanz zer-
zaust. Ich hocke in ziemlich verrenkter Haltung im kurzen Gras. 
Über 40 Grad in der brasilianischen Savanne. Puh … Das Tier ist 
mittlerweile so nah, dass ich nicht wage, mich zu bewegen. Na ja, 
nicht, dass ich mich aktuell bewegen könnte – meine Beine sind 
schon lange eingeschlafen. Expertentipp direkt zu Beginn dieses 
Buches: Wenn man Position an einer Stelle bezieht, an der mit 
großer Wahrscheinlichkeit demnächst ein Wildtier vorbeikommt, 
sollte man auf eine bequeme Körperhaltung achten. Ist es nämlich 
erstmal da, müssen ruckartige Bewegungen vermieden werden, 
um es nicht aufzuscheuchen, und so leidet man dann leise mit 
schmerzendem Rücken und tauben Extremitäten vor sich hin. 
Vielleicht auch eine Altersfrage? War das anders, als ich vor zehn 
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Jahren anfing, Brasiliens eigenartige Tier-
welt zu erforschen?

Es gibt vier Arten von Ameisenbä-
ren, die kleinsten sehen ein bisschen 
aus wie Eichhörnchen, die größten, 
die ich erforsche, sind bis zu zwei 
Meter lang. Sie sind so hoch wie ein 

Schäferhund, bestehen aber zu großen 
Teilen aus Schwanz und Schnauze. Der offizielle Artname dieser 
großen Ameisenbären ist auf Deutsch »Großer Ameisenbär«. Da 
hat sich jemand bei der Namensgebung kreativ ausgetobt. Der 
lateinische Name ist ein bisschen fetziger und verrät auch mehr 
über das Tier an sich: Myrmecophaga tridactyla, also der dreifing-
rige Ameisenfresser. Tatsächlich haben Große Ameisenbären drei 
lange Krallen. Mit denen kämmen sie beim Baden gewissenhaft 
ihren Schwanz oder graben im Boden nach Ameisen und Ter-
miten. Die fressen sie nämlich ausschließlich. Darum auch die 
auffällige Rübenschnauze, die kann man prima in das gegrabene 
Loch stecken, um dann die bis zu 60 Zentimeter lange Zunge 
abzuseilen, an der die Beute wie am Klebeband pappen bleibt.2 
30 000 Ameisen und Termiten frisst ein Großer Ameisenbär auf 
diese Weise pro Tag.3 Das hört sich spektakulär an, sind aber nur 
180 Gramm Nahrung für das große Tier. Der Ameisenbär ist da-
her permanent mangelernährt und deshalb nicht von der schnells-
ten Sorte. Im Zuge meiner Forschung konnte ich zeigen, dass er 
sich (auch wenn er zumindest auf kurze Distanz recht schnell 
galoppeln kann) mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit 
von 200 Metern in der Stunde vorwärtsbewegt. Eins möchte ich 
Ihnen sagen: Tierforschung kann sehr spannend sein. Aber, wie 
im Falle dieser Datenerhebung, manchmal auch sehr zäh. Faultier-
forscher haben’s da vermutlich nicht besser. Übrigens sind Faul-
tiere mit Ameisenbären verwandt. Genau wie Gürteltiere. Alles 
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typische Tiere für die Natur Süd- und Mittelamerikas.4 Sie gehö-
ren zur Ordnung der Nebengelenktiere und werden so genannt, 
weil sie ein extra Gelenk in der Wirbelsäule haben. Darum kann 
sich ein Kugelgürteltier bei Gefahr zusammenklappen wie ein 
Schweizer Taschenmesser, und ein Faultier kann sich rücklings 
vom Baum baumeln lassen. Ameisenbären können sich durch das 
Gelenk komfortabel auf die Hinterbeine stellen, um die Krallen 
zur Verteidigung oder zum Befummeln von Bäumen und Termi-
tenhügeln frei zu haben.

Weil so ein Großer Ameisenbär doch recht auffällig durch die 
Savanne streift, ist es ziemlich überraschend, dass es kaum For-
schung zur Ökologie dieser Tierart gibt. Die Ökologie untersucht 
die Wechselbeziehung eines Lebewesens zu seiner Umwelt. Also 
wie ein Ameisenbär zum Beispiel auf das Wetter reagiert, oder in 
welchen Lebensräumen er sich am liebsten aufhält. Auch über das 
Verhalten der Tiere weiß man nur wenig. Die meisten Studien 
sind mehr als 30 Jahre alt. 

Ganz schön alt. So alt wird ein Ameisenbär maximal im Zoo, 
und alt fühle ich mich auch gerade, wie ich da so verrenkt im 
Sand sitze. Kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, dass ich auf 
einen Aushang an der Uni für ein Praktikumsangebot in Brasilien 
reagierte und kurz drauf in der nordbrasilianischen Savanne vor 
meinem allerersten Großen Ameisenbären stand. Ausgerechnet 
eine Mutter mit einem kleinen, flaschenkürbisförmigen Baby, das 
sie nach Ameisenbärentradition auf dem Rücken mit sich herum-
trug. Bis zu neun Monaten reitet ein kleiner Ameisenbär bei Mama 
mit, dann muss er sehen, wo er bleibt, denn die Tiere sind Einzel-
gänger. Und einfach wahnsinnig faszinierend. 
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Luxusprobleme 

Wie die Ameise an seiner Zunge blieb ich forschungstechnisch 
am Ameisenbären kleben. Erst setzte ich während meines Tropen
ökologiestudiums in Würzburg meine Forschung in Nordbrasi-
lien fort. Dort sind Ameisenbären in Akazienplantagen extrem 
häufig. Nicht, weil die Plantagen eine Wohltat für die Savanne 
dort sind. Im Gegenteil: Sie verändern die Natur möglicherweise 
unwiederbringlich, denn die Wurzeln von Acacia mangium, der 
Baumart, die dort angebaut wird, können in der Erde Stickstoff 
akkumulieren. Bodenbewohnende Ameisen und Termiten finden 
die Nährstoffe im Boden prima. Es gibt sie dadurch viel häufiger 
als in der Savanne und somit auch mehr Ameisenbären. Viel mehr! 
In der Pflanzung stehen bis zu zehn Ameisenbären pro Quadrat-
kilometer herum. Ansonsten sieht man eigentlich gar keine Wild-
tiere. Pampashirsche und Wasserschweine kommen mit dem 
künstlichen Wald, der sich dort breitmacht, wo eigentlich gelbes, 
wogendes Gras wachsen und Palmenhaine kleine Bäche umste-
hen sollten, überhaupt nicht zurecht. 

Die Ameisenbären haben derweil fast so etwas wie Luxus-
probleme: Sie sind in den Plantagen so häufig, dass sie in sozia-
len Stress geraten. Das Einzelgängertum ist schwer umzusetzen, 
wenn überall Artgenossen herumstehen. Vermutlich ist es in ei-
nem überfüllten Hörsaal im Grundstudium Physik ganz ähnlich. 
Die auffälligen Kratzspuren, die Ameisenbären hier an den Bäu-
men der Pflanzung hinterlassen, könnten ihre Antwort auf den 
ganzen Stress mit den Artgenossen sein. Eine Kratzspur möchte 
demnach sagen: »Also, ich hab hier gerade gekratzt, geh bitte wo-
anders lang, sonst hau ich dir auf die Schnauze.« So ein System 
kennt man zum Beispiel von Hauskatzen, bei denen funktionie-
ren Markierungen wie Ampeln: Frisch – »Hier bitte nicht lang-
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gehen, hier bin ich schon.« Mittel – »Okay, geh ruhig weiter, aber 
halt die Augen offen, ich bin hier vielleicht auch unterwegs.« Alt – 
»Ewig her, dass ich hier war. Du hast freie Fahrt.« Gut denkbar, 
dass der Ameisenbär es ähnlich hält. Solche Unterhaltungen mit-
hilfe von Kratzbäumen wären ein völlig neuer Aspekt im Amei-
senbärenverhaltenskatalog. Bisher wusste man gar nicht, dass die 
Tiere überhaupt miteinander kommunizieren, und ging davon 
aus, dass jeder unorganisiert in seinem Privatuniversum herum-
tapert. Vielleicht sind die Kratzbäume aber auch lediglich ein 
Stressventil – kratzen anstelle nervöser Zuckungen? 

Um das herauszufinden und um mal zu sehen, wie sich ein un-
gestresster Ameisenbär in seinem natürlichen Lebensraum ver-
hält, landete ich einige Jahre später im Westen Brasiliens, nahe 
der Grenze zu Paraguay und Bolivien. Und blieb. Wenn ich nicht 
in Bonn am Zoologischen Forschungsmuseum Koenig arbeite, 
schlage ich mich seit fast sieben Jahren durch das Dornengestrüpp 
des brasilianischen »Pantanals«, eines der größten Binnenfeucht-
gebiete und Naturparadiese der Erde. Dort werde ich von Was-
serbüffeln attackiert – und vom Forschungsobjekt ignoriert. Ja-
guare und Riesenotter leben an den Flüssen, Pumas und Tapire 
durchstreifen die Wälder. Es gibt knapp 700 Vogelarten – in ganz 
Deutschland sind es um die 500. Die Natur ist fernab der Stadt 
noch unberührt und wunderwunderschön. Ich arbeite auf einer 
Rinderfarm am Rio Negro. Vier Stunden Schlammpiste liegen 
zwischen mir und der nächsten Siedlung, nur passierbar zur Tro-
ckenzeit, in der Regenzeit muss man ein- und ausgeflogen werden. 
Hier wechseln sich Galleriewälder mit Salz- und Süßwasserseen 
ab. Gelb blühende Cambará-Bäume wachsen entlang des Fluss-
ufers. Große, weite Ebenen mit Carandá-Palmen werden durch 
regelmäßige Überschwemmungen auf natürliche Weise frei ge-
halten. Einmal jährlich zur Regenzeit steht das vielfältige Mosaik 
aus Wäldern, Savannen, Flüssen und Seen nämlich großflächig 
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unter Wasser. Dann kann man (oder besser ich) prima Gelände-
wagen im Matsch festfahren. 

Momentan ist aber Trockenzeit, so gerade noch, die macht 
es möglich, am Ufer eines ausgetrockneten Salzsees vor diesem 
gut gelaunten Ameisenbären zu hocken. Ganz ohne Eile tapst er 
noch etwas näher auf mich zu, schnuppert versunken im Sand an 
einem Grasbüschel herum und fängt dann entschlossen an, mit 
den Krallen ein Loch auszuheben. Ich bin derweil damit beschäf-
tigt, meinen eingeschlafenen rechten Fuß möglichst geräuschlos 
unter meinem linken Bein hervorzuarbeiten. Der Ameisenbär 
presst seine lange Schnauze ruckartig nach vorne in die Kuhle. 
Offenbar hat er ein Ameisennest unter der Erde erschnüffelt. 
Großen Ameisenbären wird ja ein sehr feiner Geruchssinn nach-
gesagt. Supernasen! Sagt man. Hm, na ja, ich will es ihm nicht 
absprechen … Das wäre, als würde man dem kleinen Justin auch 
noch eine Fünf auf sein gemaltes Bild geben, wo es doch schon in 
den anderen Schulfächern nicht so gut läuft. Sehen und hören 
können Ameisenbären nämlich schlecht. Selbst wenn man sich 
mit einer Gruppe amerikanischer Touristen in knisternden, ra-
schelnden und neonfarbenen Regenjacken an eines dieser Tiere 
»heranpirscht«, bekommt es nichts davon mit und treibt weiter 
in seinem Paralleluniversum durch die Zeit. Aber riechen. Das 
klappt einigermaßen. Zwar nicht so gut wie beim Hund oder bei 
der Katze oder beim Albatros oder beim Aal, aber immerhin: Ein 
Ameisenbär riecht vierzigmal besser als ein Mensch. Er riecht 
vor allem seine Nahrung: Ameisen und Termiten. Und wenn der 
Wind ungünstig steht, auch den Odor von Insektenmitteln aus 
einhundert Prozent DEET, der die Gruppe von Amis unweiger-
lich umweht. Dann galoppiert er panisch in den Wald. 
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Die Tragik des Ameisenbären

Die Tragik des Ameisenbären? Die Tiere sind eigentlich sehr 
scheu. Das klappt nur nicht so gut. Eben weil sie nicht so viel von 
ihrer Umwelt mitbekommen. Vor allem, wenn ein Ameisenbär 
frisst, versinkt er vollkommen in dieser für ein Erbsenhirn kom-
plexen Tätigkeit. Monotasking in seiner Reinform, ein Ameisen-
bär ist verhaltenstechnisch so weit von ADHS entfernt wie der 
kleine Justin vom Nobelpreis. Solche Flow-Erlebnisse, wie sie der 
Ameisenbär eigentlich permanent erlebt, sind durchaus erstre-
benswert. Zum Beispiel, wenn man ein Buch schreiben will. Wenn 
man allerdings als brasilianisches Wildtier auf dem Speiseplan 
von Großkatzen steht, nicht so sehr. Auch nicht, wenn man im 
Straßenverkehr teilnehmen will. Und wenn man als brasiliani-
sches Wildtier im Straßenverkehr teilnehmen möchte, dreimal 
nicht. 

Ein begriffsstutziger Ameisenbär bekommt ein herannahendes 
Fahrzeug in der Regel erst dann mit, wenn sein Geist schon über 
seiner platten Leiche schwebt.5 Tatsächlich ist der Straßenverkehr 
einer der Hauptgründe, warum Große Ameisenbären auf der Ro-
ten Liste der Weltnaturschutzunion (IUCN) ziemlich weit oben 
stehen. Erst vor wenigen Jahren wurden sie dort von »potenziell 
gefährdet« auf »gefährdet« hochgestuft. Das bedeutet, dass ein 
hohes Risiko des Aussterbens in der Natur in unmittelbarer Zu-
kunft besteht.6 

Nicht nur Autos, sondern auch Pumas und Jaguare können den 
kleinen Autisten zum Verhängnis werden. Große Ameisenbären 
gehören durchaus zu den Beutetieren der Wildkatzen, aber sie 
haben Glück im Unglück: Sie schmecken nämlich scheiße. Na ja, 
man weiß zwar nicht, was Jaguare so lecker finden, aber in je-
dem Fall sind Ameisenbären im Vergleich zu Schweinen, Wasser-
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schweinen oder was sonst noch im Pantanal herumhampelt, eine 
unattraktive Beute: mager, behaart und dank der langen Krallen 
ziemlich wehrhaft. Fühlt sich ein Ameisenbär bedroht, stellt er 
sich auf die Hinterbeine und breitet die Arme aus. Aufrecht ste-
hend ist er fast so groß wie ein Mensch. Eine verfängliche Will-
kommensgeste, die in einer tödlichen Umarmung enden kann, 
bei der der Ameisenbär seine Krallen im Rückgrat seines Feindes 
versenkt. Auf diese Art können Ameisenbären sogar Jaguare tö-
ten. Und auch Menschen. Nicht umsonst spricht man in Brasilien 
von der »Abraço do Tamanduá«, also der »Umarmung des Amei-
senbären«, wenn jemand vorneherum freundlich zu einem ist, 
einem mit offenen Armen begegnet und gleichzeitig hinter dem 
Rücken gegen einen arbeitet oder lästert. Damit ein Ameisenbär 
tatsächlich einen Menschen attackiert, muss viel passieren. Ich 
habe noch nie erlebt, dass einer aggressiv wurde. Im Gegenteil! 
Einmal zogen die Waldarbeiter in den Plantagen einen Ameisen-
bären am Schwanz, und der kletterte in seiner Verzweiflung in 
den nächstbesten Baum, anstatt sich zu verteidigen. Da hing er 
dann in sechs Meter Höhe und wirkte recht ratlos, wie er da je-
mals wieder runterkommen sollte. 

Wie auch immer. In jedem Fall ist das Gefressenwerden kein 
zentrales Problem des Ameisenbärs. Die Zerstörung seines Le-
bensraumes dagegen schon. In vielen Teilen seiner Verbreitung 
brechen die Bestände der Tierart deshalb zusammen. Zum Bei-
spiel im Cerrado östlich des Pantanal. Dort pflanzen Farmer für 
die Rinderzucht afrikanische Grassorten an. Mit denen kommen 
die Ameisen nicht zurecht, und es gibt weniger davon. Kein Fut-
ter für den Ameisenbären. Außerdem düngen die Farmer, und 
der Dünger versaut das Wasser. Nichts zu trinken für den Amei-
senbären. Wälder werden abgeholzt, um Viehweiden Platz zu 
machen. Kein Schatten für den Ameisenbären.7 In Nicaragua, wo 
der Ameisenbär ohnehin extrem selten ist, kommt die Jagd hinzu. 
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Ameisenbären werden dort zwar nicht direkt gejagt, warum auch, 
die schmecken ja nicht, und die Nutzung der Schwänze als Besen 
ist heutzutage auch out. In Nicaragua wird aber traditionell mit 
Hunden gejagt. Attackiert ein Hund einen Ameisenbären, er-
schießt der Jäger den Bären, bevor der den Hund töten kann.8 
Aufgrund dieser Vielfalt von Problemen, denen der Ameisenbär 
überall begegnet, ist die Tierart in Teilen Mittelamerikas und in 
Nordargentinien vermutlich schon ausgestorben.

Im Pantanal sind sie Gott sei Dank noch weit davon entfernt, 
sogar einigermaßen häufig, zumindest in diesem gut geschützten 
Eckchen des Feuchtgebietes, auf der Fazenda Barranco Alto am 
Rio Negro. Hier meistern die Farmbesitzer Lucas und Marina den 
Spagat zwischen Naturschutz und wildtierverträglicher Land-
nutzung. Und so kann es dann wie jetzt gerade passieren, dass 
man als Forscher lächerlicherweise Sorge haben muss, dass das 
Forschungsobjekt versehentlich mit einem zusammenstößt. Der 
Ameisenbär hat die Nase mittlerweile in das nächste Loch ge-
steckt, das er mit seinen Krallen ausgebaggert hat. Sein Schniefen 
und Schnauben und die trappelnden Vorderpfoten verheißen 
nichts Gutes. Auch für mich. Wenn der Ameisenbär so mit sei-
ner Nahrung kämpft, sind es immer Feuerameisen. Feuerameisen 
zeichnen sich durch hohe Aggressionsbereitschaft und Giftstoffe 
mit unterhaltsamem Wirkungsrepertoire aus. Plündert ein Amei-
senbär ihr Nest, fallen sie im Gegenzug rücksichtslos über alles im 
Umkreis von einem Meter her. Und das betrifft im Augenblick 
nicht nur den Bären, sondern auch mich. In Brasilien nennt man 
die Feuerameisen »Lava pé«, also »Wasch die Füße«, weil sie 
einem blitzartig über die Füße schwappen, wenn man auf ihren 
Bau tritt (oder eben neben einem risikofreudigen Ameisenbären 
sitzt). Die Stiche sind schmerzhaft, und man hat lange was davon. 
Weit weg von der Stadt als schöne Alternative zu Nachtleben und 
Unterhaltungsindustrie, kann man in den folgenden Tagen beob-
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achten, mit welcher Flüssigkeit sich die Blasen rund um die zahl-
reichen Stiche füllen.

Vielleicht findet der Ameisenbär das auch so unterhaltsam wie 
ich? Oder warum fressen die besonders gerne Feuerameisen? 
Dass es für ihn ebenso unangenehm ist, kann man sehen: Gerade 
versucht sich das Tier vor mir, mit der Kralle die Insekten von der 
langen Schnauze zu streifen. Vielleicht ein Thrill, wie wenn wir 
uns tränenüberströmt die extrascharfe Currywurst reinziehen. 
Oder helfen die Feuerameisen etwa bei der Verdauung wie ein 
Schnaps? Das ist gar nicht so weit hergeholt: Ameisenbären haben 
nämlich einen sehr muskulösen Magen, mit dem sie die Ameisen 
zerreiben. Tatsächlich werden die Insekten dann in ihrer eigenen 
Ameisensäure verdaut. Damit spart sich der Ameisenbär in freier 
Wildbahn die Produktion von Magensäure. Daher könnten Feuer-
ameisen mit ihrer starken Säure möglicherweise als Verdauungs-
anreger dienen. Aber wen interessiert das überhaupt? Was haben 
wir vom Großen Ameisenbären? Warum sollte man ihn erfor-
schen und schützen? 

Warum überhaupt Artenschutz?

Weil Ameisenbären (ausschließlich!) Ameisen und Termiten fres-
sen, und das bekanntermaßen nicht zu knapp, spielen sie eine 
Rolle für das Gleichgewicht der Natur. Es sind die einzigen Tiere 
in Südamerika, die sich auf diese Krabbeltiere spezialisiert haben. 
Fallen diese lebenden Insektenvernichter auf einmal weg, könnte 
es unbequem werden. Trotzdem bricht nicht sofort die Apoka-
lypse los, Uruguay liegt ja auch nicht in Trümmern, weil Amei-
senbären dort ausgestorben sind. 

Wenn der Verlust von Ameisenbären oder anderen Tierarten 
nicht gleich das Ende der Welt bedeutet, brauchen wir dann über-
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haupt Artenschutz? Die restliche Natur scheint zumindest an 
vielen Aussterbeereignissen nur begrenzt interessiert zu sein und 
macht auch ohne die Goldkröte (Bufo periglenes) so weiter wie 
bisher.9 Und unser Interesse ist ja auch eher begrenzt, oder kommt 
drauf an: Einige Schlüsselarten, also Arten, bei denen so ziemlich 
alles aus den Fugen gerät, wenn sie fehlen, sind für uns und die 
Natur schon von gesteigertem Interesse. Auch wirtschaftlich. Die 
Dienstleistungen, die die Biene für uns zum Beispiel kostenfrei 
abliefert, sind kaum in Geldwerten zu bemessen.10 Deren Ausster-
ben geht uns unmittelbar etwas an, denn ohne Biene keine Pflan-
zen, ohne Pflanzen keine Pflanzenfresser, ohne Pflanzenfresser 
keine Fleischfresser, ohne Pflanzen und Tiere kein Essen, kein 
Mensch. Mal grob generalisiert. 

Abgesehen von solchen Schlüsselarten bedeutet aber nicht jede 
fehlende Art das Absterben des ganzen Ökosystems. Nur – wie 
viele fehlende Arten können wir uns leisten, bis alles zusammen-
klappt? Wie hoch können wir noch pokern?

Schwer zu sagen. Unsere Natur kann man sich wie »Jenga!« 
vorstellen – das ist dieses Spiel mit dem Turm aus Holzklötzchen, 
man zieht nach und nach die Klötzchen raus, und irgendwann 
kracht der Kram zusammen. In unserem Fall sind die Klötzchen 
Tier- oder Pflanzenarten. Zieht man eine raus und stellt sich da-
bei nicht total dämlich an, bricht nicht gleich alles zusammen. 
Je mehr Klötzchen oder Arten dann aber flöten gehen, desto 
wackliger wird die ganze Angelegenheit.11 Und vielleicht ist es am 
Ende das Aussterben des Ameisenbären, das plötzlich zum Kol-
laps führt. Oder nicht. Aber wer weiß das schon? 

Ökosysteme haben tatsächlich diesen einen Punkt, an dem sie 
keine weiteren Veränderungen mehr ertragen und einfach ohne 
Vorwarnung zusammenklappen.12 Wie beim Jenga-Turm kann 
man auch beim Ökosystem kaum vorhersagen, wann dieser Punkt 
erreicht ist, weil die Arten sich gegenseitig bedingen. Außerdem 
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sind Jenga-Türme verschiedener Ökosysteme auf unserer Erde 
unterschiedlich stabil: Wenn von vorneherein nur wenige Klötze 
den Turm bilden, fällt es zum Beispiel mehr ins Gewicht, wenn 
einer wegfällt.13 Die Menge solcher Klötzchen im Jenga-Turm, die 
die Lebewesen eines Ökosystems repräsentieren, bezeichnet man 
jedenfalls als »Biodiversität«. 

Und um uns herum ist es jengatechnisch schon mehr am 
Wackeln als in allen kanadischen Kneipen zusammen. Da ist 
Jenga Nationalsport. Also das echte Klötzchenjenga, nicht das 
Artenjenga, das wir aktuell weltweit mit unserer Natur spielen. 
Heutzutage sterben nach aktuellen Schätzungen der Weltnatur-
schutzunion drei bis 130 Tier- und Pflanzenarten pro Tag aus. 
Aussterbende Arten gab’s zwar schon immer, ganz normal, heute 
passiert das aber tausend- bis zehntausendmal schneller als bei 
diesem Hintergrundrauschen der letzten Jahrmillionen.14 Jede 
vierte Säugetierart, ein Drittel aller Amphibienarten und jede 
achte Vogelart sind gefährdet. Hauptursachen sind Lebensraum-
zerstörung, Klimawandel und Umweltverschmutzung, aber auch 
der illegale Handel oder das Einschleppen fremder Tierarten.15 
Letzteres kann man sich dann so vorstellen, als wollte man einen 
anders geformten Klotz in den Jenga-Turm reindrücken. 

Ameisenbärenforschung?  
Na dann viel Spaß und schönen Urlaub!

Erkenntnisse, die mir im Pantanal jetzt gerade nicht besonders 
weiterhelfen, denn die ersten Feuerameisen stürmen von ihrem 
vom Ameisenbären zerstörten Bau in Rage zu mir herüber. Sie 
stechen und beißen oberhalb der Socken in die nackte Haut. Also 
die Stiche spüre ich trotz eingeschlafener Beine. Die hektische 
Rückwärtsrolle, die ich vollziehe, um der Insektenarmee zu ent-
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kommen, bekommt sogar der Ameisenbär mit. Sein Fell sträubt 
sich, er hält kurz inne, misstrauischer Blick aus kleinen, braunen 
Augen, dann dramatische Flucht ins nächste Gebüsch. 

Ich bleibe allein im Sand sitzen und versuche herauszufinden, 
was da jetzt gerade kribbelt – die Stiche der Ameisen oder die 
Beine, die wieder aufwachen. In meiner Heimatstadt Köln den-
ken ja immer alle, ich fahre schön in den Urlaub, wenn ich für 
meine Forschung wieder nach Südamerika aufbreche: »Ach su-
per, Brasilien! Na dann entspann dich gut und trink eine Caipi 
für mich mit!« Auf alle Versuche zu erklären, dass es sich um alles 
andere als gemütliche Ferien handelt, erntet man nur Augenzwin-
kern: »Jaaaaa, klar, Arbeit!« 

 Dass ich mich in den nächsten Monaten zwischen Moskitos, 
Feuerameisen und Zecken mit der Machete durch den Dornen-
wald schlage, bei brütender Hitze in der Savanne rumstehe, bis 
sich ein träger Ameisenbär endlich aus dem Wald bemüht, und ich 
mir mit einem Haufen von Frosch-, Riesenotter- und Fledermaus-
forschern ein kleines Haus im Sumpf teilen werde, wollen die 
Leute, glaube ich, gar nicht hören. Sämtliche Erklärungen, dass es 
sich um Arbeit, um Forschung und nicht um mein vergnügliches 
Hobby handelt, werden mit einem augenzwinkernden »Jaja, dann 
mach du mal. Viel Spaß und schönen Urlaub!« weggewischt.

Tatsächlich verlangen Tierforschung und Artenschutz eine 
Menge Zeit und Herzblut. Sie bedeuten viel Arbeit, wenig Geld, 
große Glücksmomente und auch viele Rückschläge. Sie gelten 
als schwer antiquiert. Heute steht man als Biologe dem Klischee 
zufolge eher mit Pipette und Schutzbrille in steril gekachelten 
Labors neben großen, brummenden Maschinen. Und doch gibt 
es uns noch. Nicht nur mich, überall auf der Welt kämpfen Bio-
logen und Artenschützer gegen die Zeit. Denn in rasantem Tempo 
verschwinden Tier- und Pflanzenarten für immer von der Bild-
fläche, und man kann nichts schützen, was man nicht kennt. 
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Darum dieses Buch

Dies ist ein Buch über Tierforschung und Tierforscher und natür-
lich über die Tiere, die wir mit unserer Arbeit schützen wollen. 
Ich schreibe es nicht mit dem Anspruch eines Edward O. Wilson, 
der mit Weitsicht und Übersicht nach einem Leben für den Ar-
tenschutz die richtigen Schlüsse ziehen kann, zum Beispiel in sei-
nem Buch Der Wert der Vielfalt.16 Ich bin auch nicht neutral, je-
mand Fachfremdes, der staunend durch den Artenschutz stolpert 
wie Douglas Adams in Die Letzten ihrer Art17 oder der von außen 
eine objektive, ganz schön vollständige Faktensammlung liefert 
wie Elizabeth Kolbert in Das sechste Sterben18 (alles großartige 
Bücher). Ich bin Ameisenbärenforscherin. Ich stehe im Sumpf 
und sehe oft den Wald vor lauter Bäumen nicht. Ich verknackse 
mir den Fuß, weil ich so fasziniert hinter einem Ameisenbären 
herrenne, dass ich das Gürteltierloch vor mir übersehe. Ich ver-
liere mein einziges Maßband beim Pinkeln im Wald. Ich schreie 
vor Freude, wenn meine Kamerafalle eine Ameisenbärenmutter 
fotografiert hat, die mit ihrem Baby spielt. Ich versuche vergeblich, 
mein Maultier vom Durchqueren eines Sees zu überzeugen, an 
dessen anderer Seite meine Forschungsausrüstung steht. Ich bre-
che in Tränen aus, wenn die Sonne im brasilianischen Farbspekta-
kel untergeht. Das sind meine Erlebnisse im Artenschutz. Und so 
schreibe ich auch dieses Buch. Mittenraus und doch mit dem An-
spruch, dass wir alle hinterher etwas schlauer sind.

Wir werden in diesem Buch meine Freunde besuchen, die in 
allen Ecken dieser Welt versuchen, das Leben der Tiere zu verste-
hen, um sie in Zukunft schützen zu können. Zum Beispiel Ma-
reike, die an den Berghängen Kameruns mit schwindendem Er-
folg ihre ebenfalls schwindenden Frösche erforscht. Oder das Volk 
der Naso-Indianer, mit denen Jörn und ich im Bergregenwald 
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Panamas eine Schlammschlacht par excellence hingelegt haben, 
um ein Staudammprojekt aufzuhalten. Olli begegnen in Grönland 
wegen des Klimawandels zu viele Eisbären und zu wenig Lem-
minge. Frauke muss Antilopen und neue Heimat im Bürgerkrieg 
der Elfenbeinküste zurücklassen. Natürlich besuchen wir auch 
»meine« Ameisenbären und das Naturparadies des Pantanal, das 
ich mein Zuhause nennen darf. 

Es ist ein Buch über Artenschutz und Artensterben. Es ist aber 
vor allem ein Buch über die Abenteuer, die man erlebt, wenn 
man (mehr oder weniger) zielstrebig über den Tellerrand hinaus-
schaut. Wie es dazu kommt, dass ich Tierforscherin und vor allem 
Ameisenbärenforscherin geworden bin, werde ich ständig gefragt. 
Ich erzähle dann die Geschichte, wie mir als Tropenökologie-
studentin langweilig war und ich einen Aushang an der Uni sah, 
auf dem irgendwas stand wie: »Praktikum in Brasilien an Großen 
Ameisenbären zu vergeben. Abreise sofort!« Also bin ich gefah-
ren und seitdem Ameisenbärenforscherin.

Das ist die eine Geschichte. Wie es überhaupt zu diesem Aus-
hang und somit zu meiner Forschung und meinem Leben in Bra-
silien kam, ist eine andere Geschichte. Sie beginnt 1993 in West-
afrika und endet beim Ameisenbären. Versprochen.
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Afrika – du liebst es,  
oder du wirst bekloppt

… was der Bürgerkrieg an der Elfenbeinküste  
mit Großen Ameisenbären zu tun hat

Ein Jahrzehnt in Westafrika mit Dr. Frauke Fischer 
vom Lehrstuhl für Tropenökologie und Zoologie an 
der Universität Würzburg 
»So. Also ich weiß jetzt nicht mehr, wo wir sind.« Der 
Fahrer hält den Wagen an einer zerfahrenen Matsch-
straße irgendwo im westafrikanischen Hinterland 
an, spielt am Schlüssel rum und lässt den Blick des-

interessiert über die Buschsavanne schweifen. Alle sitzen etwas 
ratlos im stehenden Auto und warten darauf, dass noch etwas 
passiert. Irgendwann reißt Frauke der Geduldsfaden: »Da vorne 
trocknen Leute Maniok auf dem Seitenstreifen. Fragen Sie die 
doch, Monsieur!« »Nein. Ich wurde als Fahrer eingestellt. Ich bin 
nicht hier, um Leuten Fragen zu stellen.« »Aber Sie!«, Frauke zeigt 
auf den Übersetzer, den sie extra mitgenommen haben, um die 
regionalen Dialekte in den Dörfern zu übersetzen. »Sie sind doch 
dabei, um Leuten Fragen zu stellen.« »Das stimmt Madame«, ant-
wortet der Übersetzer ungerührt, »aber leider spreche ich die 
Sprache hier nicht. Sorry! Der Fahrer könnte sie sprechen. Aber 
der ist ja der Fahrer.« 

Frauke besucht Forscherfreunde in Bénin, um Westafrika ken-
nenzulernen. Das ist die Auflage des Professors, unter dessen 
Betreuung sie in Zukunft Freilandforschung an Antilopen in ei-
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nem Nationalpark an der Elfenbeinküste betreiben will. Darüber 
möchte sie ihre Doktorarbeit schreiben. Das Ganze verspricht, 
abenteuerlich zu werden. Zum Glück! Bei ihrer Diplomarbeit mit 
dem Titel »Charakterisierung eines Substratmoleküls der Protein
kinase C« war der Weg mit dem Fahrrad zum Labor an der Frank-
furter Uni noch das aufregendste Ereignis ihres Tages. Eine totale 
Schnapsidee war diese molekulare Diplomarbeit. Frauke wollte 
schon immer Säugetiere erforschen, aber alle reden einem ja ein, 
dass man damit absolut auf keinen Fall auch nur irgendeinen Job 
jenseits einer Würstchenbude bekommt. Man müsse was Ange-
wandtes machen. Etwas, mit dem man später eine Stelle in einem 
Unternehmen bekommt. Also stellte sie sich ins Labor und ließ 
haufenweise Gele laufen, um Molekülgrößen zu untersuchen – 
und langweilte sich fast zu Tode. 

Bei ihrer Suche nach einer Säugetier-Doktorarbeit wollten 
Bär- und Wolf- und andere tolle Projekte Frauke dann durchaus 
als Doktorandin aufnehmen. Aber nicht fürs Freiland, sondern 
wieder für das Labor. Zum Beispiel, um Haarproben genetisch 
auszuwerten. Wieder Moleküle durch Gele fließen lassen. Na 
toll. 

Eines Tages kommt ihre große Chance dann doch noch. Ein 
Professor hält auf einer Tagung einen Vortrag über den Aufbau 
einer Forschungsstation an der Elfenbeinküste in Afrika. Frauke 
drückt ihm ihren Lebenslauf in die Hand und bittet um ein Ge-
spräch. Professor Karl Eduard Linsenmair leitet den Lehrstuhl für 
Tropenökologie an der Uni Würzburg. Auch ich habe bei ihm, 
einige Jahre später, mein Diplom gemacht. Seine Vorlesungen wa-
ren ein wilder Ritt durch die gesamte Funktionalität unserer Erde, 
von Meeresströmungen über Klima, Korallenriffe und Regen-
wälder. Fotos von Laternenträgern, das sind Zikaden mit beson-
ders kreativer Farb- und Formgebung, Urwaldriesen auf Borneo, 
in denen Tausende von Insektenarten leben, und einem Nilpferd, 
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das Herrn Linsenmair an einem afrikanischen Fluss über den 
Haufen rennen wollte. 

Irgendwie scheint er alles zu wissen, und irgendwie musste ich 
für meine mündliche Diplomprüfung in Tropenökologie dann 
auch alles lernen. In der Prüfung kamen folgende Themen dran: 
Ratten auf den Osterinseln und in Dattelplantagen in Nordafrika, 
das Klimaphänomen El Niño, die soziale Organisation des Nackt-
mulls, der Humboldtstrom vor der Westküste Südamerikas und 
sein afrikanisches Pendant, der Benguelastrom, die Frage, woher 
Hühner eigentlich kommen, die Konstruktion des Assuanstau-
damms und seine ökologischen Folgen … Ich weiß noch: Es war 
ein heißer Tag im August, mein T-Shirt war mittlerweile vor Auf-
regung und vor Hitze klatschnass geschwitzt. Ich hatte geschätzte 
sechs Monate nicht mehr geschlafen, vor dem Fenster sah ich den 
Rauch eines Grills aufsteigen. Den heizten die anderen schon 
an, um dann gleich meine hoffentlich bestandene Prüfung mit 
Fleisch und Alkohol zu feiern. Die letzte Frage, die ich gestellt 
bekam, bevor ich mein Diplom in der Tasche und eine Flasche 
Sekt in der Hand hatte, war: »Sie sind ein vietnamesischer Bauer, 
und ihr Feld an einem Hang droht abzurutschen. Was machen 
Sie?« »Ich baue eine Terrasse.« »Sie haben keine Schaufel. Ah! 
Und keine Steine.« »Äh …« Man muss Bodendecker auf dem Feld 
pflanzen. Die befestigen das Erdreich und fangen den Regen ab. 
Das wusste ich natürlich, sogar die Geschwindigkeit, mit der ein 
Regentropfen beim Tropenregen auf den Boden klatscht, hatte ich 
auswendig gelernt (30 km/h). In diesem Moment war es aber ein-
fach heiß und ich sehr durstig. 
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Du liebst es, oder du wirst bekloppt

Frauke reist also circa 15 Jahre vor meiner Prüfung nach Würz-
burg, um Professor Linsenmair davon zu überzeugen, ihre Dok-
torarbeit zu betreuen. »Ich sage Ihnen gleich, ich war noch nie in 
Afrika. Ins Labor will ich aber auf keinen Fall wieder. Im Notfall 
fahre ich da eben vorher mal hin«, verkündet sie, als sie in sein 
Büro gelaufen kommt. Wenn sich Frauke etwas in den Kopf ge-
setzt hat, dann setzt sie die Energie einer Supernova frei. Ein 
Freund charakterisierte sie mal so: »Frauke ist wie Starkstrom, 
manchmal fehlt mir der Adapter.« Das gefiel Herrn Linsenmair. 
»Ja, dann fahren Sie da doch hin, dann sind Sie mal da gewesen, 
dann sprechen wir weiter.«

Also fuhr sie da mal hin. Bénin liegt im Prinzip neben der El-
fenbeinküste. Nur Togo und Ghana klemmen noch dazwischen. 
Freunde von Frauke untersuchen dort die Ausbreitung der invasi-
ven Wasserhyazinthe (Eichhornia), also einer Pflanze, die eigent-
lich aus Südamerika kommt und in Afrika nichts zu suchen hat. 
Sie wurde eingeschleppt und wuchert seither alles zu. Wie bei uns 
zum Beispiel die Brombeere. Die Brombeere ist lecker, die Was-
serhyazinthe ist hübsch, und doch sind beide Pflanzen mit ihrer 
rücksichtslosen Wachstumsfreude ein Problem für die Natur, in 
die sie eingedrungen sind. Um festzustellen, wie weit es mit der 
Wasserhyazinthe in Bénin schon gekommen ist, müssen Fraukes 
Freunde auf die Dörfer fahren und die Leute fragen, ob sie die 
Pflanze schon gesehen haben. Offensichtlich klappt das gerade, 
also an Fraukes »Tag eins« in Afrika, nicht so gut. »Du liebst es 
hier, oder du wirst in kürzester Zeit bekloppt«, erklärt ihre Freun-
din neben ihr auf dem Rücksitz des Wagens und lässt dabei offen, 
wie es ihr ergangen ist. 

Der Fahrer fährt mittlerweile immerhin weiter. Allerdings ohne 
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zu wissen, wo sie gerade sind, und ohne der Straßenbeschaffenheit 
allzu große Aufmerksamkeit zu schenken. Daher rauscht der Wa-
gen jetzt in ein schlammgefülltes Schlagloch und bleibt darin ste-
cken. Da der Übersetzer nicht schieben hilft (er ist ja nur angestellt, 
um Leuten Fragen zu stellen), bekommen sie den Wagen nicht aus 
dem Loch gewuchtet. Buschsavanne, so weit das Auge reicht. Weit 
und breit kein Passant in Sicht, und auch sonst nichts zu sehen, 
außer einem Plastikgeschirr, das an der Uferböschung liegt. Seine 
Existenz scheint den Übersetzer zu freuen. »Ah, Madame, hier 
wohnt ein Verrückter. Vielleicht kann der ja helfen!« Der Überset-
zer erläutert, dass man die Verrückten in den Dörfern nicht haben 
will. Sie leben darum ein paar Kilometer außerhalb und bekom-
men von den Dorfbewohnern Essen in ihr bereitgestelltes Plastik-
geschirr gefüllt. Tatsächlich kommt jetzt auch der Verrückte vorbei. 
Er scheint nicht hauptberuflich verrückt zu sein, denn nebenbei 
fühlt er sich befähigt, das Auto mit aus dem Matsch zu schieben, 
und weist sogar die Richtung zum nächsten Dorf. Vielleicht sollte 
man demnächst eher einen Multifunktions-Verrückten mitneh-
men und Übersetzer und/oder Fahrer zu Hause lassen. 

Also weiter. Eine Frau müht sich am Straßenrand Richtung 
Dorf mit einem Haufen Gepäck auf ihrem Kopf ab. Als die For-
scher sie fragen, ob sie vielleicht mitfahren möchte, reagiert sie 
auf den Anblick des Autos voller weißer Leute mit lautem, thea-
tralischem Wehklagen. Beides hat sie noch nie gesehen, weder 
Auto noch helle Haut, und hält die Kombination für eine Ausge-
burt der Hölle. Auf keinen Fall steigt sie da ein. Unter viel Jam-
mern und Lamentieren ihrerseits scheitern alle Überzeugungs-
versuche. Sieben Stunden (!) nach Frauke und Konsorten kommt 
sie ins Dorf gelaufen. Und hat somit den spektakulären Massen-
auflauf verpasst, den die blonde Frauke mit ihrer ebenso blonden 
Freundin verursachte, als sie im Pick-up in der Ortschaft einfuh-
ren. Auch der Rest der Dorfbewohner hatte so etwas noch nie 
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gesehen und reagierte mit einem kleinen Volksfest auf die Neu-
ankömmlinge. Lachende Menschen winkten am Straßenrand, 
Kinder rannten jubelnd neben dem Auto her, und Frauke fühlte 
sich wie eine Prinzessin. Gar nicht so leicht, den royalen Wink-
reflex zu unterdrücken. Die bunt gekleideten Damen, die Yams-
wurzeln am Straßenrand verkauften, schwenkten bunte Tücher. 
Rassismus mal anders. Im einzigen Laden des Dorfes gab es ein 
großes Hallo und viel Gekicher, als die Forscher anhielten, um 
Wasser zu kaufen. 

Mehr als diesen einen Laden braucht man im Dorf vermutlich 
nicht, denn das Warenangebot übertrifft auf sieben Quadratme-
tern das Sortiment eines gut sortierten deutschen Supermarktes. 
Hier gibt es alles. Autoreifen, Tütensuppen, Waschmittel. Der be-
sorgte Verkäufer will Frauke noch ein Medikament gegen ihre 
Flussblindheit verkaufen, blaue Augen hatte er bisher nur im Zu-
sammenhang mit dieser Krankheit gesehen, bei der sich die Pu-
pille trübt. Auf einem gemalten Holzschild vor der Tür werden 
auch der Verkauf und die Anfertigung von Gebissen angepriesen. 
Inklusive liebevoll angepinselten Lippen mit perfekten Zähnen. 
Solche Holzschilder sind fernab jeder Digitaldruckerei der Hit. 
Schildermaler sind ein wichtiges Berufsbild in Westafrika. Sie ma-
len Speisekarten für Restaurants inklusive etwas merkwürdigen 
Bildern des zu erwartenden Essens und bilden beim Friseur die 
Frisuren ab, die der so machen kann. 

Dumme Ideen am Viktoriasee

In den nächsten Tagen, während ihrer Tournee durch das afri-
kanische Hinterland, begegnen Frauke und ihren Freunden noch 
zahlreiche dieser kulturellen Absurditäten und leider auch viele 
der unerwünschten Wasserhyazinthen. 
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Diese Pflanze kenne ich eigentlich aus dem Pantanal in Brasi-
lien. Dort ist die Wasserhyazinthe heimisch und dekorativ, treibt 
mit Dolden aus lila Blüten im Wasser, und man kann sich lustig 
beim Baden damit beschmeißen. Vermutlich spielte sie eine zen-
trale Rolle bei der Besiedlung der Galapagosinseln, weil die Tiere 
auf den schwimmenden Teppichen, die sie bildet, wie auf Flößen 
über den Ozean schippern konnten.

So hübsch, wie sie ist, brachte man sie irgendwann nach Afrika 
(und in den Rest der Welt). Eine tolle Deko für jeden Teich – den 
sie dann umgehend überwuchert genau wie jedes andere Bin-
nengewässer. Außerhalb ihrer südamerikanischen Heimat fehlen 
natürliche Feinde wie zum Beispiel Käferlarven, die die Pflanze 
fressen. Daher breiten sich die schwimmenden Teppiche unauf-
haltsam aus. Durch Sauerstoff- und Lichtmangel sterben dann 
einheimische Wasserpflanzen und Fische unter der zugewucher-
ten Wasseroberfläche.19 In den Hafen von Kisumu, einer Stadt am 
Viktoriasee in Kenia, können die Fischerboote kaum noch einlau-
fen, ohne dass sich die dicken Stiele der Wasserhyazinthen in der 
Schiffsschraube verdrehen. Aber gut, Fischer haben im Viktoria-
see ja eh nicht mehr viel zu fischen, denn es gibt nicht mehr so viele 
Fische und die, die es noch gibt, landen eher in unserem Kühl-
regal als bei den lokalen Fischern, und ökologisch ist auch sonst 
alles im Eimer. 

Die Wasserhyazinthe teilt sich mit dem Nilbarsch (Lates niloti-
cus) die Hauptrolle in der Tragödie des Viktoriasees. Der Nilbarsch 
ist ein riesiger Fisch und gehört eigentlich, wie die Wasserhya-
zinthe, nicht dorthin. Irreführenderweise läuft er als Speisefisch 
in Deutschland trotzdem unter dem Namen Viktoriabarsch. Ein 
Missionar hielt es in den Sechzigern für eine tolle Idee, diesen bis 
zu zwei Meter langen Fisch im See auszusetzen, um die Ernäh-
rungssituation der lokalen Bevölkerung zu verbessern und die 
Wirtschaft anzukurbeln. Das war zwar gut gemeint, aber nicht gut 
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durchdacht: Ein großer Fisch muss nämlich auch viel fressen. Er 
vermehrte sich prima, und seine Nachkommen fraßen so ziem-
lich alle Buntbarsche (Cichlidae) weg, die zuvor die Nahrungs-
grundlage für die Menschen am See darstellten. Die Buntbarsche 
sind klein, haben wenig Fett, man kann sie darum lufttrocknen, 
und weil es sie in großen Mengen gab, bevor der Nilbarsch kam, 
reichten sie für alle Leute entlang des Ufers aus. Abgesehen da-
von sind die Buntbarsche im Viktoriasee eine evolutive Sensation: 
500 Buntbarscharten haben sich in einer turbohaften Evolution 
dort entwickelt und sind perfekt an das Ökosystem angepasst (und 
das Ökosystem auch an sie). Fast 200 dieser Arten sind (oder wa-
ren) im Viktoriasee endemisch. Das heißt, es gibt (oder gab) sie 
ausschließlich dort. Leider sind diese Zahlen aber nicht mehr ak-
tuell, denn der Nilbarsch hat über 200 der Buntbarscharten rest-
los weggefressen. Darunter auch viele der endemischen Arten, die 
nun unwiederbringlich ausgestorben sind.20 

Auch für die einheimischen Menschen hatte es tiefgreifende 
Folgen, als man zunehmend Nilbarsch statt der gewohnten Bunt-
barsche aus dem Wasser zog: Das Fleisch des fetten Fisches konnte 
nicht, wie gewohnt, luftgetrocknet werden, um ihn haltbar zu 
machen. Er musste stattdessen geräuchert werden. Dafür braucht 
man Feuerholz. Frauen und Kinder gingen jetzt also Holz sam-
meln, anstatt sich um andere Sachen zu kümmern oder in die 
Schule zu gehen. Durch das Holzsammeln ging es nicht nur so-
zial bergab, sondern auch die Ufervegetation ging flöten. Wildtie
re verloren ihren Lebensraum. Schadstoffe, Industrieabfälle und 
Dünger aus der Landwirtschaft landeten ungehindert und un-
gefiltert im Wasser und verschlechterten die Wasserqualität. Die 
Algen nahmen stark zu, wegen des Düngers, aber auch weil die 
heimischen Fische fehlten, die sie früher immer wegfraßen. Auch 
die Wasserhyazinthe, die jemand in der Zwischenzeit zur Deko 
ausgesetzt hatte (och wie hübsch!), hatte freie Bahn. Der See wu-
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cherte zu, und es gab keinen Sauerstoff mehr im Wasser unter den 
ganzen Pflanzen und Algen. Auch Nilbarsche starben jetzt wegen 
der ökologischen Veränderungen. Durch das Vertilgen der Bunt-
barsche hatten sie sich ihr eigenes Grab geschaufelt. 

Zusätzlich landet ein Großteil der Nilbarsche gar nicht im Han-
del rund um den Viktoriasee. Sie werden den lokalen Fischern 
von Großfischern, die von der Entwicklungshilfe finanziert wer-
den, vor der Nase weggefischt. Und bei uns liegt der »Viktoria-
barsch« dann im Kühlregal. In Uganda nicht. Hunger, Armut, 
Artensterben – im Prinzip haben zwei Arten, ein Fisch und eine 
Pflanze, alles am Viktoriasee kaputtgemacht. Genau der richtige 
Moment, um zwei weitere Staudämme zu bauen, die das Wasser 
aus dem flachen See befördern, als hätte jemand den Stöpsel aus 
der Badewanne gezogen …

Aber um nicht alles schwarzzumalen: Es geht in den letzten 
Jahren am Viktoriasee wieder ein bisschen bergauf. Oder na ja, 
wie man’s nimmt. Durch selektive Fischerei sind die Nilbarsch-
bestände um 40 Prozent zurückgegangen, und die Buntbarsche 
erholen sich etwas. Des einen Freud ist des anderen Leid – die 
Industrie hatte sich in den letzten fünf Jahrzehnten mit dem Nil-
barsch richtig gut angefreundet und ist nicht so glücklich über die 
sinkenden Fangquoten.21 Die Wasserhyazinthe wuchert derweil 
nach wie vor. Mit schweren Maschinen, Käfern als biologische 
Bekämpfung und Pflanzengiften versucht man aufzuräumen und 
die Pflanzen abzufischen.22 Ein teurer Spaß, den man sich in Bé-
nin nach Möglichkeit sparen möchte. Daher die Forschungsarbeit 
von Fraukes Freunden, in deren Schlepptau sie ihren Crashkurs 
in afrikanischer Kultur bekommt. 

Von Westafrikas Natur bekommt Frauke in den zwei Wochen 
auf der Rückbank eines Geländewagens zwar nicht viel mit, macht 
aber nichts. Ihre Entscheidung ist längst gefallen. Die afrikani-
schen Merkwürdigkeiten haben ihr Herz erobert, sie will an der 
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Elfenbeinküste ihre Doktorarbeit schreiben. Zurück in Deutsch-
land macht sie sich mit Hochdruck an die Planung, Herrn Profes-
sor Linsenmair hat sie mittlerweile mit ins Boot geholt. Vor allem 
mit ihrer Idee, die Kob-Antilopen (Kobus kob kob) im Comoé-
Nationalpark zu erforschen. Die sind nämlich laut Herrn Lin-
senmair rund um die Forschungsstation recht häufig, wenn auch 
nicht mehr so häufig wie früher, aktuelle Forschung gibt es über 
sie aber keine.23 

Forschung im Daktari-Gedenk-Idyll


